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barauS, baß bte meiften ausführlicher merben, atS fie beabficßtigen. ®ie

menigften Sd)riftftelter {önnen fidt) fo weit beßerrfchen, baß fie nicht im

Verlaufe ihrer Arbeiten ihre S3üdt)er größer merben laffen, atS fie eS ur»

fprünglid) im Sinne hatten.

Sine ähnliche „Ütrbeit" wie baS (Schreiben ift auch bas iReben,

id) meine baS öffentliche fReben. @S foftet biet 9Rüf)e, eine fRebe oorju»

bereiten unb fie jn hatten. Unb bennoch : Wie fetter ift eS oft, eine

fRebe nicht ju halten unb toie biet fdjtoerer, jur rechten ^eit anzuhören,

©emiß, eS ift oft gerabeju umgefchrt, atê mie $ot)b meint. @S ift biet an»

genehmer gn rebcn unb ju fchrciben atS nid)t ju reben unb nicht ju fchreiben.

fRur menn 33ol)b baS fchriftftetterifche Schaffen beS SDurchfchnittS»

menfchen ein mütjfetigeS nennt, fo möchte ich ich ihm IRecht geben. 2öarum

fott ber ÎJnrchfchnittSmenfch aber fd)riftftettern |)öchftenS bann ïann man

eS ihm beleihen, wenn er eine $renbe hat — unb feinen ÜRitmenfchen

täte er auch bann noch einen ©efatten, menn er auf biefe fÇreube ber»

Richtete. Stroh biefer SrtenntniS gehöre ich jn benen, bie nicht beraten
motten; bie Slrbeit ift jn fchön.

Raffen mir jufammen: ber SSrieb jur 3trbeit ift bas formate, baS

©cfunbe, unb atS SoIdjeS im ©roßen unb ®anjen mit Suftgefüfjten oer»

bunben. 3ttS ein Hebet empfunbcn mirb nur baS guotel ber Irbeit, baS

ja fd)äblid) ift, ferner bie Arbeit, ber bie fruchte geraubt mcrben, unb

bie einfeitige Arbeit, metche bie Hebung ber menfchtich gähigteiten Oer»

tümmern täßt. Sonft aber : Ohne Arbeit {eine ©efunbtjeit. Ohne Strbeit

{eine mahre Suft.
Sieber atS bem engtifchen Schriftftetter, glauben mir ba unferem

©ottfrieb Detter, ber unS bie kräftigen SBorte gngerufen:
Slrbeit ijl bas wärmfte §embe,

grifcljer Duell im SBüftenfanb,

©tab unb 3eÜ in weiter grembe,

Unb baS befte Saterlanb.

3n fteter Bewegung ernährt ficf) bie Straft,

®ie 3tuh tiegt int $ergen bem SKanne, ber fdjafftl

|>er mtin föchtettein.
(Qu bem gleichnamigen Silbe auf (Seite 304/5.)

@S jogen brei tBurfcße moht über ben Schein,

S3ei einer $ran SBirtin ba {ehrten fie ein:

„fjran SÜBirtin, hat Sie gut 33ier unb SBein?

3Bo hat Sie ihr fd)öneS Stöchtertein
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daraus, daß die meisten ausführlicher werden, als sie beabsichtigen. Die

wenigsten Schriftsteller können sich so weit beherrschen, daß sie nicht im

Verlaufe ihrer Arbeiten ihre Bücher größer werden lassen, als sie es ur-

sprünglich im Sinne hatten.

Eine ähnliche „Arbeit" wie das Schreiben ist auch das Reden,

ich meine das öffentliche Reden. Es kostet viel Mühe, eine Rede vorzu-

bereiten und sie zu halten. Und dennoch: wie schwer ist es oft, eine

Rede nicht zu halten und wie viel schwerer, zur rechten Zeit aufzuhören.

Gewiß, es ist oft geradezu umgekehrt, als wie Boyd meint. Es ist viel an-

genehmer zu reden und zu schreiben als nicht zu reden und nicht zu schreiben.

Nur wenn Boyd das schriftstellerische Schaffen des Durchschnitts-

menschen ein mühseliges nennt, so möchte ich ich ihm Recht geben. Warum

soll der Durchschnittsmensch aber schriftstellern? Höchstens dann kann man

es ihm verzeihen, wenn er eine Freude hat — und seinen Mitmenschen

täte er auch dann noch einen Gefallen, wenn er auf diese Freude ver-

zichtete. Trotz dieser Erkenntnis gehöre ich zu denen, die nicht verzichten

wollen; die Arbeit ist zu schön.

Fassen wir zusammen: der Trieb zur Arbeit ist das Normale, das

Gesunde, und als Solches im Großen und Ganzen mit Lustgefühlen ver-

bunden. Als ein Uebel empfunden wird nur das Zuviel der Arbeit, das

ja schädlich ist, ferner die Arbeit, der die Früchte geraubt werden, und

die einseitige Arbeit, welche die Uebung der menschlichen Fähigkeiten ver-

kümmern läßt. Sonst aber: Ohne Arbeit keine Gesundheit. Ohne Arbeit

keine wahre Lust.
Lieber als dem englischen Schriftsteller, glauben wir da unserem

Gottfried Keller, der uns die kräftigen Worte zugerufen:
Arbeit ist das wärmste Hemde,

Frischer Quell im Wüstensand,

Stab und Zelt in weiter Fremde,

Und das beste Vaterland.

In steter Bewegung ernährt sich die Kraft,
Die Ruh liegt im Herzen dem Manne, der schafft!

Der Wirtin Mchterlcin.
(Zu dem gleichnamigen Bilde auf Seite 304/5.)

Es zogen drei Bursche wohl über den Rhein,

Bei einer Frau Wirtin da kehrten sie ein:

„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein?

Wo hat Sie ihr schönes Töchterlein?
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„SOîein 23ter unb SB ein tfi frtftï) utib ïtar,
9Jîetn ïôd)tertcin liegt ouf ber £otenbaljr."

Unb als fie traten pr Cammer hinein,
®a tag fie in einem fdjmargen ©djrein.

$>er erfte ber fd)Iug ben ©cgleier guriitï
tlnb flaute fie an mit traurigem 93ticï :

,,2ld) tebteft bu nocf), bu fd)öne fPiaib!

gd) mürbe bid) lieben non bicfer $eit."
®er jmeite bedte ben ©d)leier ju
Unb feierte fid) ab unb meinte baju:

,,Sld), bag bu liegft auf ber ©otenbagr!
$ct) gab' bid) geliebet }o mandjeS gagr."

£)er britte gub iljn mieber fogteid)
Unb fügte fie an ben SDÎunb fo bleid):

„îùcg tiebt' idj immer, bid) lieb' id) noct) fjeut
Unb merbe bid) lieben in Gsmigfeit." 2«bm. Uijiaub.

(Seuterfung ber fReb.) SGBir bructen bas betarmte ©ebtdjt Ijier abftdjttid) ab, um
unfere Sefer p einem deinen ©périment p öerantaffeu. SDBie biet padfenber ate ber fßropget

bermag einerfeits ber SRater ben einen SDÎoment ber ergreifenben Situation mit Çitfe
feiner SWittel barpfteHen, unb mie fdEjbn rnetg anberfeits ber ®id)ter uns aus bemfelben f)in=

aus unb meiter p fiteren unb baS hkinttdje ber Situation in ruijige Stimmung auS=

dingen p taffen?

»

SBon f>et)bemann«2Rôï)rtng.

9?nn mar ber ©arg feftgebunben auf bem fteinen .ßiegmagen. ®er
gunge fcglug fid) ben ®urt über bie ©cgulter, nnb bann ging ei ben

holprigen SBeg hinunter in ben gleden hinein. ®er ben ©arg gewimmert

hatte, fah ihm nod) bis jnr ©tragenbiege nad), bann trat er jurüd in
bie 3Berffte£te. @i mar audh ein SDieifterftüd Don SJeter SBaljer, ber

©arg für bie GslSfe Sfterten. gür ihn mar nnb blieb fie bod) ©life
üJierten, obgleid) fie fdjon oor einem halben $af)re gran iRenbant SDetcr

gemorben mar. £>eute, nach geierabenb, menu fie nad) ber ©itte in ihrem

£>od)jeitëftaat aufgebahrt ftanb, mollte er hinunter unb fie fid) aud) nod)

einmal anfetjen. ®er ganje Rieden mürbe mohl gelaufen fommen, um
bie junge grau noch einmal ju fegen, bie oor ein paar äftonaten norg

an ©terbebetten nm ein feiig @nbe beten ging. ^ute^t fie bei feinem
SSater gemefen.
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„Mein Bier und Wein ist frisch und klar.
Mein Töchterlcin liegt auf der Totenbahr."

Und als sie traten zur Kammer hinein,
Da lag sie in einem schwarzen Schrein.

Der erste der schlug den Schleier zurück
Und schaute sie an mit traurigem Blick:

„Ach lebtest du noch, du schöne Maidl
Ich würde dich lieben von dieser Zeit."

Der zweite deckte den Schleier zu
Und kehrte sich ab und weinte dazu:

„Ach, daß du liegst auf der Totenbahr!
Ich hab' dich geliebet so manches Jahr."

Der dritte hub ihn wieder sogleich

Und küßte sie an den Mund so bleich:

„Dich liebt' ich immer, dich lieb' ich noch heut

Und werde dich lieben in Ewigkeit." Ludw. Uhland.

(Bemerkung der Red.) Wir drucken das bekannte Gedicht hier absichtlich ab, um
unsere Leser zu einem kleinen Experiment zn veranlassen. Wie viel Packender als der Prophet
vermag einerseits der Maler den einen Moment der ergreifenden Situation mit Hilfe
seiner Mittel darzustellen, und wie schön weiß anderseits der Dichter uns aus demselben hin-
aus und weiter zu führen und das Peinliche der Situation in ruhige Stimmung aus-
klingen zu lassen?

»

'Deter Daher.
Von E. Heydemann-Möhring.

Nun war der Sarg festgebunden auf dem kleinen Ziehwagen. Der
Junge schlug sich den Gurt über die Schulter, und dann ging es den

holprigen Weg hinunter in den Flecken hinein. Der den Sarg gezimmert

hatte, sah ihm noch bis zur Straßenbiege nach, dann trat er zurück in
die Werkstelle. Es war auch ein Meisterstück von Peter Balzer, der

Sarg für die Elske Merten. Für ihn war und blieb sie doch Elske

Merten, obgleich sie schon vor einem halben Jahre Frau Rendant Deter

geworden war. Heute, nach Feierabend, wenn sie nach der Sitte in ihrem

Hochzeitsstaat aufgebahrt stand, wollte er hinunter und sie sich auch noch

einmal ansehen. Der ganze Flecken würde wohl gelaufen kommen, um
die junge Frau noch einmal zu sehen, die vor ein paar Monaten noch

an Sterbebetten um ein selig Ende beten ging. Zuletzt war sie bei seinem

Vater gewesen.
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